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Ist die Zeit der Missionare vorbei?
Zu den Äusserungen des Papstes in Uganda

Viele Christen sind verwirrt und gerade-
zu bestürzt. Im Zusammenhang mit der
Reise des Papstes nach Uganda konnte

man in gewissen Zeitungen in Schlag-
Zeilen lesen: «Afrika braucht keine Mis-
sionare mehr», «Schluss der Afrika-Mis-
sion», «Die Zeit der Missionare ist
vorbei» oder ähnlich. Prompt erhielt ich
auch die Anfrage einer ausländischen Ta-

geszeitung, für sie «einen Artikel zu
schreiben zur Erklärung des Papstes in

Uganda ,Die Zeit der Missionare ist
vorbei', und darauf einzugehen, welchen
Wandel die Missionstätigkeit von Europa
aus infolgedessen zu erfahren habe».
Es wird einem ungemütlich und man
fragt sich: In welchem Zusammenhang
hat der Papst diese Sätze gesagt? Hat
er sie überhaupt so gesagt? Welches sind
di'e Anliegen und die Konsequenzen sei-

ner authentischen Aussagen?

1. Der Textbefund

Wir führen zunächst die Kernsätze zu

unserm Fragenkreis an, wie sie in den

Originaltexten der verschiedenen An-
sprachen des Heiligen Vaters in Ugan-
da vorliegen '.
Zum Abschluss des ersten panafrikani-
sehen Bischofssymposiums sagte er u.a.:
«Wir haben kein anderes Verlangen als

euch in dem zu bestärken, was ihr schon

seid: Christen und Afrikaner. Deshalb
wünschen wir, dass unsere Gegenwart
unter euch die Anerkennung eurer Reife

zum Ausdruck bringe ...» Dann kommt
er auf die Aspekte des katholischen Le-

bens in Afrika zu sprechen: «Der erste

'Vgl. Osservatore Romano Nr. 177 vom
2. August 1969 und Nr. 178 vom 3. Au-
gust 1969

^ Osservatore Romano Nr. 179 vom 4. bis
5. August 1969

dieser Aspekte scheint uns der zu sein:

Von jetzt an seid ihr Afrikaner eure

eigenen Missionare. Die Kirche Christi
ist voll und wahrhaft in diesen gesegne-
ten Boden eingepflanzt ...» Darauf ge-
denkt er der vergangenen Zeiten und
der Missionare: «Diese Geschichte ist ein
Drama der Liebe, des Heroismus und
des Opfers, was die Kirche Afrikas von
ihrem Beginn an gross und heilig mach-

te. Diese Geschichte wird weitergehen
und muss noch für eine lange Zeit wei-
tergehen, auch wenn ihr Afrikaner jetzt
deren Leitung übernehmt. Die Hilfe der
Mitarbeiter, die von andern Kirchen
hierher kommen, ist für euch heute noch

notwendig; nehmt diese Hilfe mit Liebe,
mit Ehrfurcht an und plant sie klug in
eure seelsorgerliche Arbeit ein. Eure
eigenen Missionare sein: mit andern
Worten, ihr Afrikaner müssr nun fort-
fahren, die Kirche in diesem Kontinent
aufzubauen Dem Impuls, den die
missionarische Aktion aus fremden Län-
dern dem Glauben gab, muss nun ein
Impuls aus dem Herzen Afrikas verbun-
den werden und folgen. Die Kirche ist
ihrer Natur nach immer missionarische
Kirche. Freilich, eines Tages werden wir
das Apostolat bei euch nicht mehr im
klassischen Sinn ,missionarisch' nennen,
sondern es wird ein einheimisches,
ganz und gar euer eigenes sein. Eine
riesige Aufgabe wartet eurer pastoralen
Bemühung Es ist der Plan, den Chri-
stus so gewollt hat: die Brüder sollen
ihre Brüder retten ...»
Bei der Weihe der 12 afrikanischen Bi-
schöfe erwähnt er ihre grossen Aufgaben,
aber tröstet sie u. a. mit dem Hinweis:
«Mit euch sind die tapferen Missionare
von gestern und von heute, welche Afri-
ka dem Evangelium erschlossen und es zu
einem neuen Vaterland Christi machten

...» Vor dem Abschied empfing er noch

gesondert den ugandesischen Episkopat,
hob wiederum die Mühen der Missio-
nare hervor und schloss: «Ihre Mühen
sind so fruchtbar gewesen, dass heute
der Klerus von Uganda zusehends die
Verantwortung für die Kirche hier über-
nehmen kann, freilich unter Mitarbeit
der verschiedenen Missionsinstitute ...»
Nach Rom zurückgekehrt, war am fol-
genden Sonntag (3. August 1969) beim
Angelus das Thema der traditionellen
Ansprache gegeben: «Wir haben eine
Reise gemacht in ein Land, das bis

gestern (es ist es heute noch, aber man
nennt es nicht mehr so) Missionsland
hiess ...» Der Papst schildert mit be-

geisterten Worten die vielen Eindrücke
von Afrika und schliesst: «Deshalb kann
ich euch nur immer sagen: betrachtet
die Missionssache, ahmt sie nach, för-
dert sie zum Wohl der Welt und zum
Wohl eurer Seelen; sie macht den Sinn
des christlichen Lebens in der Welt
aus» L

Es lässt sich nun aus der blossen Text-
analyse, ohne weitere Interpretation, fest-
stellen:
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1. dass gewisse scheinbare Widersprüche
in den Reden des Papstes vorkommen:
Mission nicht mehr - und doch noch;
2. dass die angeführten Formulierungen
«Die Zeit der Missionare ist vorbei»

usw. keineswegs vom Papst stammen;
3. class der Papst wohl die positive Aus-

sage machte, Afrika habe nun seine eige-
nen Missionare, aber gleichzeitig bei
allen Gelegenheiten die weitere Hilfe
und Mitarbeit der Missionare und das

Stehen zur Mission betont;
4. dass die Schlagzeilen-Journalisten ein-

seitige und damit falsche Schlüsse aus

gewissen Prämissen gezogen haben, was
sehr zu bedauern ist.

Die Sachinterpretation soll nun weiter
zeigen, was mit den Aussagen gemeint
ist und was nicht.

2. Was nicht gemeint ist

Hätte der Papst gesagt oder gemeint, die
Zeit der Missionare sei vorbei, hätte er
sich in krassen Widerspruch zum Kon-
zil und zu seinen eigenen wiederholten
Aussagen gesetzt. Das Konzil spricht in
der Kirchenkonstitution und im Mis-
sionsdekret von der ihrem Wesen nach

missionarischen Kirche und zieht daraus

an die Adresse der einheimischen Orts-
kirchen die Folgerung, dass auch sie als

«getreues Abbild der Gesamtkirche» so-

gleich missionierende Kirchen werden
müssen, somit auch ihrerseits Missionare
aussenden sollen (MD 20). Was also

von den jungen, schwachen Kirchen als

in ihrem Wesen begründet gefordert
wird, davon kann nicht im gleichen
Atemzug die alte Kirche als dispensiert
erklärt werden.

Von den vielen Schreiben und Anspra-
chen, in denen Paul VI., wie seine Vor-

gänger, um mehr Missionsberufe bittet
und bettelt, sei nur die Homilie anläss-

lieh der Heiligsprechung der Märtyrer
von Uganda am 18. Oktober 1964 in St.

Peter erwähnt, wo er u. a. sagt:

«Die Märtyrer selbst rufen um Hilfe. Afrika
braucht Missionare, besonders Priester, Ärzte,
Lehrer, Schwestern und Krankenpflegerinnen,
hochherzige Menschen, die den jungen, blü-
henden Gemeinden, die noch viel Unterstür-

zung brauchen, helfen an Zahl und Wert zu
wachsen, um ein Volk zu werden, das afri-
kanische Volk der Kirche Gottes. Gerade in
diesen Tagen erhielten wir ein Schreiben,
das von mehreren Bischöfen aus den Ländern
Zentralafrikas unterzeichnet war. Sie baten

um Priester, um viele Priester - und mög-
liehst bald, heute noch, nicht morgen. Afrika
braucht sie dringend. Wir unserseits richten
an die Kirche den Ruf Afrikas und wir
hoffen, dass die Diözesen und Orden in
Europa und Amerika, wie sie der Einladung

' Für diese Zahlen vgl. /I. FMrtrV/gj', Church
and Mission in modern Africa (London
1967) S. 211 f.

' Die Schweiz macht vorläufig noch eine er-
treuliche Ausnahme. Vgl. KrftltofwH'er AI«-

.SeAif«« 1969, S. 104

Roms für Latein-Amerika Folge leisteten,
über diese ihre hochherzige Bemühung hin-
aus noch weiterhin fürsorgend zum Wohl des
christlichen Afrika beitragen ...» (Internat.
Fidesdienst, 2 I.Oktober 1964. Diese Homilie
wurde im Oss. Rom. vom 1. August 1969
vollumfänglich nochmals abgedruckt.)

Was also der Papst damals beim Besuch

Ugandas in Rom sagte, wird er nicht bei

seinem Gegenbesuch in Uganda wider-
rufen haben!

Nicht nur die Theologie, sondern auch
die Tatsachen und Zahlen hätten ihn
davon abgehalten! Nach grober Berech-

nung hatte Afrika 1966 27 Millionen
Katholiken, 1970 wird es 52, und ums

Jahr 2000 112 Millionen Katholiken
haben. 1966 gab es rund 15 000 Priescer,

wovon 3500 afrikanische. Es traf auf
einen Priester 1800 Katholiken. Ums

Jahr 2000 mag es voraussichtlich 12 000
afrikanische Priester geben. Wären aber
bis dann die fremden Missionare ausge-
wiesen oder einfach gestorben und nicht
mehr ersetzt worden, dann hätte ein
afrikanischer Priester 9300 Katholiken
zu betreuen - eine seelsorgliche Kata-
strophe! ® Afrika wird also noch lange
nicht sich selber genügen können, nicht
davon zu reden, dass es bald von seinem
«Priesterüberschuss» an uns abgeben
könnte!
Über die Nachfrage nach Missionaren
kann also kein Zweifel bestehen. Leider
aber verhält sich das Angebot nicht dem-
entsprechend. Der Nachwuchs an Mis-
sionaren geht in den meisten altchristli-
dien Ländern beträchtlich zurück''. Es

war auch eines der Gesprächsthemen, eine
der belastenden Sorgen des Bischofssym-
posiums in Uganda, festzustellen, dass

Afrika im Entwicklungstempo bereits
nachlasse, weil die Missionare überaltern
und die Missionsberufe seit 1965 um die
Hälfte zurückgegangen seien.

3. Was gemeint ist

Die Aussagen des Papstes in Uganda
laufen auf eine Mündigkeitserklärung
der afrikanischen Kirche hinaus. Afrika
den Afrikanern! Es war nicht eine ne-

gative, quantitative Aussage, Afrika
brauche fortan keine Missionare und kein
Geld mehr von auswärts, sondern eine

positive, qualitative Aussage, Afrika sei

mündig, es müsse nun auch seine eigenen
Missionare stellen, man müsse der Kit-
che Afrikas volles Vertrauen schenken
und auch diese selbst müsse das nötige
Selbstvertrauen gewinnen, damit sie be-

fähige werde, ihre Selbsterhaltiing und

Selbstentfaltung, ihre pastorale und mis-

sionarische Aufgabe in die Hand zu

nehmen und - mit Hilfe der Missio-
nare - zu meistern!
Das ist ungefähr das gleiche auf kirch-
lichem Gebiet, was R. Nixon während
seiner gleichzeitigen Asienreise auf po-

litischem Gebiet stets wiederholte: Asien
müsse sein Schicksal selbst in die Hand
nehmen und bei allen guten Beziehun-
gen mit dem Ausland, bei aller Hilfe
von daher, im Letzren sich selber helfen.
Die Zeit der Hegemonie des weissen
Mannes gehört nun endgültig der Ge-
schichte an!
Diese Mündigkeitserklärung war übri-
gens vom Symposium bereits vorwegge-
nommen worden. Man sprach vom eige-
nen Gesicht und von der eigenen
Verantwortung der Kirche Afrikas. Kar-
dinal Zoungrana, Erzbischof von Ouaga-
dougou in Obervolta, einer der gewich-
tigsten Wortführer, bedauerte einerseits,
dass das Interesse für die Mission in
Afrika in der Welt nachgelassen habe.
Afrika brauche weiterhin die Hilfe der
alten Kirche. «Anderseits erklären wir
klar und nachdrücklich», sagte er: «Un-
ser Eiigensein braucht uns nicht von aus-
sen her gebracht zu werden. Es ist die
Aufgabe Afrikas aHein, seine apostoli-
sehen Ziele und Vorrangigkeiten zu defi-
nieren.» Er verteidigte kraftvoll die afri-
kanische Originalität und das Recht der
afrikanischen Kirche, ihren wesensge-
mässen Ausdruck auf allen Gebieten zu
finden. Dass der Papst diese Mündigkeit
offiziell und voll und ganz anerkannt
hat, ist der wesentliche Kern seiner Aus-

sagen. Um dessetwillen allein hätte sich
schon der Aufwand dieser Reise gelohnt,
wie Kardinal Zoungrana zum voraus, im
Hinblick auf gewisse Kritiken, bemerk-
te: «Dieser Besuch ist für uns von gros-
ser Bedeutung, weil er uns konkret
erfahren lasse, dass der Papst nicht bloss

für Europa und für die Weissen da ist.

Wir werden offenbar durch diesen Be-
such aus der psychologischen und kirch-
liehen Unterentwicklung heraustreten.»
Was das Wort von der eingepflanzten,
mündigen Kirche bedeutet, mag am
Gastland Uganda sichtbar werden. Bei
einer Bevölkerung von rund 8 Millionen
gibt es hier 2 850 000 Katholiken und
1 700 000 Protestanten. Von den 12 Bi-
schöfen sind 8 Ugandesen, von den 813
Priestern 280, von dem 346 Brüdern 176

Afrikaner, von den 1769 Schwestern
1322 Afrikanerinnen. Eine solche Kir-
che braucht zwar weiterhin Hilfe, aber
sie lässt sich nicht mehr von aussen
steuern und bevormunden.

4. Die Konsequenzen

Die erwähnte Mündigkeitserklärung ist
keine belanglose Formel, keine blosse
Geste der Höflichkeit ohne weitere Fol-
gen. Sie wird ihre Konsequenzen haben.

Personell:

Die Konsequenz sollte sich nicht im
Sinn eines quantitativen Abbaues aus-

Fortsetzung Seite 488
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Papst Paul VI. über die junge Kirche in Afrika

»//J/V»z fow 6. /» C^j/6*/
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£««,?. /. ß. F.

Es scheint uns eine Pflicht zu sein, un-
sere Ansicht zu einigen allgemeinen Er-

wägungen über die Missionstätigkeit dar-

zulegen. Als wir sie in jenem typischen
Rahmen in einer urtümlichen, wesentli-
chen Verwirklichung beobachten und
studieren konnten, erschien sie uns noch
eindrucksvoller und beredter, gewisser-
massen eine Offenbarung der theologi-
sehen Bedeutung und des menschlichen
Wertes, der sie gross, heilsam und mo-
dern macht. Das ist gewiss jedermann
bekannt, denn die Missionstätigkeit bie-
tet mit ihren Apologien, Chroniken und
mit ihren Vertretern, den Missionären,
dem ganzen Volk Gottes und sicher auch
euch reichliche Dokumentation.
Überdies hat das Konzil in dem um-
fassenden Dekret «Ad Gentes» über die

Missionstätigkeit der Kirche die Grund-
sätze und Notimen der katholischen Mis-
sionen so klar bestimmt, dass an sich
nichts beizufügen wäre, während man
aber alles nochmals lesen und erwägen
sollte.
Für gewöhnlich jedoch gibt nicht so
sehr die Lektüre als vielmehr die Erfah-

rung den Beweis für die Richtigkeit der
Lehren; sie stellt auch die wesentlichen
Ideen ins rechte Licht. Wir möchten
heute die drei Ideen darlegen, die uns
bei unserer afrikanischen Pilgerfahrt im
Geiste vor allem klar geworden sind.

Notwendigkeit der Mission

Die erste ist die Notwendigkeit der Mis-
sion: die Missionstätigkeit erwächst aus

einem Bedürfnis. Das ist kein Bedürfnis
bloss praktischer, geschichtlicher Art, so

machtvoll dieses auch ist. Wie würde
das Evangelium ausgebreitet, wenn es

keine Missionen gäbe? Es ist ein seit-

sames Problem, das vertieften Nachden-
kens wert ist: Wieso verbreitet sich das

Evangelium, das doch die herrliche, ret-
tende geoffenbarte Wahrheit ist, nicht
von selber? Die wissenschaftlichen Ent-

deckungen verbreiten sich für gewöhn-
lieh von selbst; die menschliche Ver-

nunft, die Neugier der Menschen, die
Interessen, die mit ihrer Verbreitung ver-

bunden sind, tragen die Wissenschaft
mit Leichtigkeit überallhin. Gleicher-
weise öffnen sich die Modeideen ihren
Weg durch die Menschheit mit Hilfe der
Schule, der Presse, der Politik und heute
durch die wundervollen Mittel des Ra-
dios und Fernsehens mit erstaunlicher
Schnelligkeit. Warum besitzt dagegen der
Glaube an Christus und sein Heil, der
doch unser höchstes Interesse bildet,
diese Kraft spontaner Verbreitung nicht?
Weil er so schwierig ist? Weil er einen

neuen Lebensstil mit sich bringt? Weil
er eine Gemeinschaft, eine Kirche er-
zeugt? Ja, aus diesen und ähnlichen
Gründen. Tatsache ist: der Glaube muss

gebracht, mit lebendiger Stimme verkün-
det werden, von Mensch zu Mensch ge-
hen. Das Miüteilungsnetz des Glaubens

musste anfänglich und später normal
über die Menschen gehen. Der Missio-

nar, das heisst der von der apostolischen
Autorität der Kirche ausgesandte Mensch
ist notwendig, damit die Botschaft Got-
tes an ihr Ziel gelangt, zum Herzen der
Menschen. Es hat jemand mit Erfolg das

paradoxe Wort geprägt: Gott braucht
den Menschen. Mit andern Worten:
wenn das Geheimnis der Liebe und des

Heiles Gottes sich in der Welt verbrei-
ten soll, ist der Dienst der Liebe und des

Opfers des Menschen erfordert, der den

Auftrag, das Wagnis, die Ehre auf sich

nimmt, dieses Geheimnis den übrigen
Menschen mitzuteilen, die dadurch die
Gestalt von Brüdern erhalten. Dieser
unentbehrliche Mensch ist der Missio-
nar. Die Liebe Gottes setzt die Liebe
des Menschen in Tätigkeit, um seinen

geschichtlichen und gesellschaftlichen
Plan auf der Welt zu verwirklichen. Die-
se Notwendigkeit des Dienstes am Plane
Gottes ist nicht nur praktischer, ge-
schiohtlicher, äusserer Natur; sie ist auch
in der Wahrheit und Liebe des Evange-
liums selber angelegt, das der Welt ver-
kündet werden und die ganze Erde er-
füllen soll. Hören wir nochmals das

Wort des hl. Paulus, des Völkerapostels,
der durch göttliche Erwählung zum Mis-
sionar bestimmt wurde (vgl. 1 Tim 2,7;
2 Tim 1,11; Gal 2,8; Apg 9,15): «Eine
Pflicht obliegt mir! Und wehe mir, wenn
ich das Evangelium nicht verkündete!»

Kor 9,16).
Diese innere Notwendigkeit, die aus der
Natur des Evangeliums erwächst, diese
erste Pflicht der verantwortlichen Kir-
che, die sich als katholisch und aposto-
lisch bezeichnet, die Missionspflicht *

ist heute wie gestern und in den ersten
Zeiten des Christentums dringend. Und
da die Kirche heute mit klarerer Absicht
an den nichtchristlichen Religionen
«nicht verwirft, was an ihnen wahr und
heilig ist», weil sie «nicht selten einen

Strahl der Wahrheit widerspiegeln, die
alle Menschen erleuchtet, während die
Kirche verpflichtet ist, unablässig Chri-
stus zu verkünden, welcher der Weg,
die Wahrheit und das Leben ist, und
dies auch tut» Die Notwendigkeit der

Missionstätigkeit bleibt trotzdem. Wir
alle müssen sie unterstützen. Ein gleich-
gültiger Irenismus dieser Notwendig-
keit gegenüber, der sich auf die prak-
tische Unmöglichkeit, die Missionstätig-
keit auf die ganze Welt auszudehnen, so-

wie auf die göttliche Barmherzigkeit be-

ruft, der man keine Grenzen setzen darf,
kann wegen der Forderungen des göttli-
chen, der Welt geoffenbarten Planes nicht
anerkannt werden (vgl. Eph 1,9 f.). Wir
haben immer Missionare nötig, Men-
sehen, die sich in das Abenteuer der

Verkündigung des Evangeliums stürzen,
wenn es auch nur aus dem einen Grund
wäre, dass die Erde gross ist und die
Mehrheit der Menschen Jesus Christus
noch nicht als Retter und Lehrer kennt
und anerkennt-

Katholischer Glaube kann sich
in jeder Kulturform ausdrücken

Und nun kommen wir zur zweiten Idee,
die bei unserm kurzen, aber eindrucks-
vollen afrikanischen Erlebnis aufleuöh-
tete. Sie besagt: Das Christentum und
damit die Kirche, die es verkündet und
nach Möglichkeit verwirklicht, ist uni-
versai, für alle Menschen da. Es kennt
keine Schranken der Geographie, des

Volkstums, der Kultur. Es ist in seinem
wesentlichen Inhalt streng einzig (vgl.
Eph 2, das ganze Kapitel; 4,1-7). Aber
es ist in seiner Zusammensetzung als

Gemeinschaft organisch und daher diffe-
renziert. Und es ist anpassungsfähig und
lässt sich in jeder Art gesunder, mensch-
hoher Kultur ausdrücken.
Man redet heute viel von diesem Plura-
lismus im Ausdruck des Evangeliums®.
Es geht nicht darum, die Kirche aufzu-
spalten, ihre innerste Gemeinschaft zu

zerreissen, die Ortskirchen von der Har-
monie mit den Schwesterkirchen und

von der Kollegialität zu trennen, welche
die Hirten der Kirche zu einer brüder-
liehen hierarchischen Solidarität ver-
pflichtet. Es handelt sich vielmehr dar-

um, im Chor der Einheit der Katholizität
verschiedene Stimmen zuzulassen, so wie
der Herr sie in ihrer völkischen Eigenart,
ihrer Ortsgeschichte, ihrer eigenen Natur
und ihrer Kulturüberlieferung verschie-
den geschaffen hat (vgl. 1 Kor 12,16-21).
Es ist wundervoll zu sehen, wie unsere
katholische Religion katholisch, das heisst

allgemein ist und sich also nicht nur an
die verschiedenen Gegebenheiten der

' Ad Gentes, Nr. 1 und 6.
* Konzilserklärung Nostra Aetate, Nr. 2.

® Ad Gentes, bes. Nr. 22.
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Rasse, der Sitte, des Volksgeistes anpas-
sea kann, sondern aus diesen Eigenarten
herauszuholen vermag, was sie an Ori-
ginellem, Charakteristischem, Eigenstem
keimhaft oder schon ausgebildet besit-

zen. Menschen und Völker, alle können
katholisch sein, ohne ihre eigenen Ta-
lente zu verleugnen; sie können diese
vielmehr entwickeln und auf höhere Stu-
fen der Fülle des Ausdrucks und mensch-
licher Schönheit erheben. Nochmals: es

ist wundervoll zu sehen, wie die Idee der

Universalität der Kirche angeboren ist
und daher der staatlichen und interna-
tionalen Universalität, der die moderne
Welt zustrebt, um Jahrhunderte voraus-

gegangen ist.

Menschlichkeit
der jungen afrikanischen Kirche

Eine dritte Idee hat unsern Geist bei der

Berührung mit der jungen afrikanischen
Kirche erfüllt: ihre Menschlichkeit. Die
Kirche befasst sich nicht mit Handel,
Politik, auch nicht mit geographischen
oder wissenschaftlichen Forschungen
(obwohl sich diese dann fast von selber

ergeben), sondern mit den Seelen. Sie
befasst sich mit dem Leben des Men-
sehen, mit seinem physischen Dasein,

wirken, wohl aber im Sinn einer funk-
tionellen Umstrukturierung. Die Missio-
nare werden in der kommenden Zeit
nicht mehr die Führer sein, die voll Ver-

antwortlichen, die initiativen Pioniere,
die tonangebenden Männer. Sie werden
nicht mehr alles programmieren, orga-
nisieren, diktieren. Sondern sie werden
die Diener und Mitarbeiter sein. Sie wer-
den die Führungsposten in den Diöze-

sen, Seminarian, Schulen, Redaktionen

usw. gern an Afrikaner abtreten mit
einem grossen Vorschuss an Vertrauen
und in der zuversichtlichen Annahme,
dass diese sich erst in der Verantwortung
bewähren können, wenn man ihnen diese

voll und ganz übergibt. Diese Umstruk-
turierung ist übrigens schon weitgehend
vollzogen und bereits spürt man, wie
die afrikanischen Priester und Bischöfe,
angetrieben durch das Beispiel ihrer Ka-
meraden in der Welt, die die Verantwor-

tung für den jungen Staat voll und ganz
übernommen haben, den Einsatz für
«ihre» Kirche steigern.
Der gleiche Gedanke stellt den Tenor
der Instructio der Kongregation für die

Glaubensverbreitunig vom 24. Februar
1969 dar, in welcher den Missionsinsti-

seiner persönlichen Würde, seiner sitt-
liehen Vollkommenheit, seiner sozialen
Freiheit, mit einem Wort: mit dem
Menschenwesen als solchem in seiner
unverletztlichen Würde als Kind Gottes,
Bruder Christi, Tempel des Heiligen
Geistes, Glied des mystischen Leibes

Christi, der Kirche, und daher mit dem
Menschen als einem gebildeten, arbeit-

samen, ehrlichen, gewissenhaften, seiner
Familie, seinem Land und Volk, der
Menschheit in Liebe verbundenen Bür-

ger. Diese menschliche Unversehrtheit
haben wir in ihrem Sein und Werden
gesehen. Wir haben ein Volk gesehen,
das im Lichte seines Christentums ein

gutes, für die schwierige, erhabene Auf-
gäbe des Friedens in Familie, Staat und
Welt aufgeschlossenes Volk darstellt. Die-
ses ganze Menschenbild hängt an einem
überaus einfachen Wort, das als Erbe von
den Märtyrern von Uganda übernom-
men wurde: am Gebet, und damit an
der Religion, am Glauben, an der Kir-
che, an Christus. Ein überaus 'schönes,

einfaches, lebendiges Menschenbild, afri-
kanisch und christlich- Wir entbieten
ihm nochmals unsern Gruss. Und segnen
es mit euch zusammen nochmals.

fF//> S/CZ
TO« H. P.

tuten das bisherige «jus commissionis»
auf «ihre» Mission entzogen wird und
sie angehalten werden, in Rücksprache
mit dem Bischof der Ortskirche in einem
Vertrag ein schlichtes «mandatum» zur
weitern Mitarbeit zu übernehmen. Denn
«diesen Instituten, die einst die Haupt-
rolle bei der Missionsarbeit gespielt ha-
ben, ist jetzt vielfach die bescheidenere,
aber kaum weniger wichtige Rolle von
Mitarbeitern bei derselben Arbeit zuge-
fallen», sagt die genannte Instructio.
Wir europäischen Kirchen und europäi-
sehen Missionsinstitute tragen also nicht
mehr die Verantwortung für «unsere»
Missionen, die nicht mehr existieren.
Wir haben «nur noch» den zwischen-
kirchlichen Dienst zu leisten an den jun-
gen, sich selbst noch nicht genügenden
Kirchen. Es wird sich nun bald erwei-
sen, wieweit w mündige Kirche sind
und diesen bescheideneren Dienst mit
gleichem Einsatz leisten wie bisher, wo
er «unsern» Missionen galt.
Von beiden Partnern auf dem afrikani-
sehen Missionsfeld wird auch eine psy-
chologische Umstrukturierung erfordert,
von den einen, dass sie das Zurücktreten
ins zweite Glied annehmen, von den

andern, dass sie das jenen durch Takt und
Sinn fürs Gemeinwohl der Kirche mög-
liehst leicht machen. Ohne Spannungen
wird es nicht abgehen. Sie sind nicht
bloss begründet in den charakterlichen
Unzulänglichkeiten beider Gruppen,
sondern auch in verschiedenen Auffas-
sungen von Seelsorge. Sicher wird nicht
alles genau so weitergehen, wie es die
Missionare angebahnt haben. Unser Ar-
beitsrhythmus, unser Perfektionismus,
unsere Auffassung von Kirchenlicht,
Kirchcnleben, Kirchenerneuerung heute,
unser ganzer europäischer Massstab ist
nicht ohne weiteres auch der Massstab
der Afrikaner. Wo es drauf und dran
kommt, wird fortan der Afrikaner die
Entscheidungen fällen und die Prioritä-
ten setzen, bestenfalls wird man den Pili-
ralismus der pastoralen Konzeptionen
anerkennen und klug verwirklichen, zur
gegenseitigen Ergänzung und Korrektur.
Nicht nur das Zusammenwirken, auch
das Zusammenleben wird sich nicht
ohne Spannungen abwickeln. Noch vor
10 Jahren folgte man dem Leitsatz, eil-
ropäische und afrikanische Priester mög-
liehst zusammenleben und die Pfarreien
gemeinsam verwalten zu lassen, um über
alle Rassenschranken hinaus das Ideal
der christlichen Gemeinschaft vorzule-
ben und auch, um zu vermeiden, dass es

hier relativ reiche, weil von den Ange-
hörigen des Missionars unterstützte, und
europäisch organisierte Pfarreien gebe,
und dort anme und afrikanisch geführte
Gemeinden. Inzwischen hat sich leider

an vielen Orten eine rückläufige Bewe-

gung angebahnt. Man lebt getrennt von-
einander, um so den Spannungen auszu-
weichen. Die offenbare Notwendigkeit
solcher Lösungen bedeutet eine grosse
Verdemütigung für beide Teile. Aber es

scheint, dass der durchschnittliche
Mensch, auch der christliche Mensch,
auch der Priester und Ordensmann, raun

einmal seinen Schatten nicht übersprin-
gen kann. Freilich gibt es Ausnahmen,
die einem nicht alle Hoffnung nehmen!

Finanziell:

Es ist das eigentliche Ziel der Mission,
die junge Kirche soweit zu bringen,
dass sie einmal, und zwar möglichst
rasch, «mit eigener Kraft und Reife be-

gabt die zum vollen Vollzug christli-
chen Lebens gehörigen Mittel in einer
der eigenen Art gemässen Weise besitze»

(MD 6). Wir sind von diesem Ziel noch
weit entfernt. Wenn einzelne Pfarreien
für die laufenden Kosten, vor allem den
Unterhalt der Katechisten und Priester,
aufkommen, ist das schon sehr viel. Aber
für neu zu erstellende Gebäude und für
die Kosten der Diözese, Seminar, Ver-
waltung, Reisen usw., sind die meisten
Diözesen in Afrika fast ganz vom Aus-
land abhängig. Ein afrikanischer Priester,

1st die Zeit der Missionare vorbei?
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Dr. Bernhard Nkuissi, verglich diesen
Zustand kürzlich in seiner Doktordisser-
tation mit einem Kranken, der nur künst-
lieh leben könne, unter einer Sauerstoff-
maske atme und ständige Spritzen und
Bluttransfusionen brauche. Als Dauerzu-
stand wäre eine solche Abhängigkeit
fatal; als Hilfe, um die Eigenständigkeit
zu erlangen, kann es notwendig sein und

entspricht dem Gesetz des Lebens und
der Liebe in der Welt und in der Kir-
che.

Die afrikanische Kirche kann nur dazu

kommen, die finanzielle Abhängigkeit
vom Ausland allmählich zu überwinden,
wenn sie sich bei zukünftigen Bauten

von Kirchen, Kathedralen, Seminarien
usw. vom europäischen Vorbild abwen-
det und den ihr angepassten Stil findet;
wenn afrikanische Seminaristen und
Priester und europäische Missionare
sich bewusst und freiwillig mit einem
sehr bescheidenen Lebensstandard zu-
frieden geben; wenn die afrikanischen
Christen sich vermehrt zum Unterhalt
«ihrer» Kirche engagieren lassen. Damit
aber ihr guter Wille und ihr Beitrag
etwas bewirke, müssen sie zuerst mehr
produzieren, mehr Geld haben, muss also
das Volk als ganzes gehoben werden. In
dieses Bestreben hinein muss fortan das

Maximum an Geld und Geduld investiert
werden.

Auf rein technischer Ebene wird die
Frage freilich nie gelöst werden. Es setzt
eine evangelische Grundhaltung voraus,
den Sinn für die Seligpreisungen der
Bergpredigt, den Willen, aus der Not
eine Tugend zu machen und sich tat-
sächlich zur «Kirche der Armen» zu be-
kennen, Hier werden noch einmal Span-

nungen unvermeidlich sein. Das Fasten-

opfer gibt sich redliche Mühe, mit sei-

nen Geldern Projekte zu unterstützen, die
der Kirche der Armen zu einer echten
Zeugniskraft verhelfen, und es sucht un-
ermiidlich, diese Auffassungen in Ge-
sprächen und Korrespondenzen ankom-
men zu lassen. Aber es gelingt nicht
immer. Die Afrikaner denken noch an-
ders von Prestige-Bauten als wir. Ein
afrikanischer Bischof gab kürzlich auf
eine entsprechende Bemerkung hin die
Antwort: «You have not to command,
but to help us.» Es wird sehr viel kluges
und verständnisvolles Vor- und Nach-
geben brauchen, damit die verschiede-
nen Standpunkte einander näherkommen
und die gut gemeinten Direktiven euro-
päischer Hilfswerke nicht als Neokolo-
nialismus taxiert werden.

Im Missionsdekret hat man bei der letz-
ten Überarbeitung ein neues, eigenes Ka-
pitel über die «Teilkirchen» hineinge-
bracht. Die Autonomie der Ortskirche
im Rahmen der Gesamtkirche, die also

im Konzil theologisch und theoretisch
begründet und anerkannt wurde, hat nun

der Papst der Kirche Afrikas existentiell
zum Bewusstsein gebracht. Seine Aussa-

gen brauchen nicht zurückgenommen zu
werden. Deren Konsequenzen aber wer-
den die nächsten Jahre noch zu schaffen
geben. Die afrikanische Kirche wird
fortan die volle Verantwortung tragen
für jene, die drinnen sind, wie für jene,
die noch draussen sind, um auch sie in

Zur theologischen Interpretation
Satans

Von seiten der Dogmatik besteht weder
ein gesteigertes Interesse an der Existenz
des Teufels als eines wirklichen perso-
nalen Wesens - er ist keine Zentral-
Wahrheit des Glaubens - noch an seiner
Nichtexiistenz. Aber sie kann immerhin
einiges tun, um die schmale Kluft zwi-
sehen der Möglichkeit dämonischer
Nicht-Existenz und Existenz auf die
Existenz hin zu schliessen. Sie kann Über-
legungen darüber anstellen, welche an-
deren Kriterien es für die Offenbarungs-
nähe einer Lehre geben mag, wenn die
der Schrift und Tradition nicht ausrei-
chen, bzw. was eine Schriftaussage als

Offenbarungsaussage qualifiziert, wenn
sie als solche in Frage gestellt wird. Sol-
che Kriterien wären etwa die Heilswich-
üigkeit derselben, ihr Charakter als Arti-
kulation der geoffenbarten Wahrheit,
insbesondere der Grundwirklichkeit, die
die Christuswirklichkeit ist, oder auch
die Integrierung der Offenbarung durch
sie. Das bedeutet eine Interpretation der-
selben nicht auf unsere Zeit, sondern auf
ihre Offenbarungsnähe hin. Die nega-
tive Interpretation auf unsere Zeit hin
leisten jene, die die Teufelsvorstellungen
der Schrift «entmythologisieren».
Nun erweist es sich als ein Element
christlicher Haltung von Anfang an, sich
immer der Existenz des bösen Feindes
bewusst zu sein. Das durchzieht das

ganze Neue Testament. Der Mensch
muss sich - man darf das wohl sagen -,
um das Heil, das Christus ist, ergreifen
und begreifen zu können, eines nach ihm
ausgreifenden personalen Unheils be-

wusst sein, und zwar eines Unheils, mit
dem er sich selber nicht identifizieren
und das er aus. eigener Macht und in
eigener Regie weder steuern noch
überwinden kann, weil es machtvoller
ist als er; es überspielt ihn auf jeden
Fall von vorneherein und holt ihn ohne
Gnade ein. Wenn das Böse in jedem
Fall nur das Menschlich-Böse ist, kann
es die Menschheit auch eines Tages zeit-
weise oder für immer aus ihrem Lebens-

die geschichtliche Stunde derBegegnung
mit Christus und seiner Botschaft zu
führen. Da aber diese Aufgabe die Kräf-
te der Afrikaner weit überschreitet, wird
die Phase der weissen Missionare nicht
abgelöst, wohl aber ergänzt werden durch
die Phase auch der afrikanischen Missio-
nare. Denn nur die Gesamtkirche kann
in Zukunft Träger ihrer Mission sein!

bereich entfernen; es bedarf dazu nicht
des Erlösungsaufwandes, den Christus be-
deutet. Oder genügt dann die von Chri-
stus vermittelte Gnade, es doch zu voll-
bringen? Auch die Gnade hebt die
menschliche Freiheit nicht auf, tastet sie

nicht an, und diese eben ist es, die vom
Bösen immer wieder eingeholt wird.
Wenn der Mensch die Notwendigkeit des

in Christus für ihn geschehenden Heils
existentiell erfassen und sich in der Fol-

ge dessen Christus im Glauben heils-
wirksam preisgeben soll, muss er um
seine Bedrohtheit wissen. Wenn das Be-
wusstsein der Konfrontation mit einem

unheimlicheren, machtvolleren persona-
len Bösen verloren gegangen ist, das un-
und aussermenschlich ist und dessen

Überwindung weder im Bereich eines
individuellen Lebens noch in geschieht-
liehen Dimensionen erwartet werden
kann, wie soll sich im Menschen eine
redliche Erlösungsbedürftigkeit festset-

zen können? Im Gegenteil, das Böse wird
dann unaufhaltsam eine Publizität ge-
winnen und beanspruchen, die seine Le-

gitimität ausdrückt. Allein im Angesicht
Satans kann es sich nicht mehr als ein
rein menschlicher und in die Verwal-

tung der Menschen gegebener Besitz
ausweisen. Solche Einsichten liegen
durchaus im Blickfeld der Schrift und
in der Verlängerung ihrer Teufelsvor-
Stellungen. Und die Kirche hatte sie im-
mer. So redet Jesus geradezu verkündi-
gend von Satan.

Die Notwendigkeit des gläubigen Wis-
sens, dass es die heilsgefährdende dä-
monische Bedrohtheit gibt, ist der Of-
fenbarungswahrheit der Erlösungsbedürf-
tigkeit des Menschen zuzuordnen, jener,
der nur Gott abhilft und der er in
Christus abgeholfen hat. So dient sie der

Integrierung der Offenbarung. Und
schliesslich ist der Teufelsglaube, der in
der Schrift, auch bei Christus, zutage
tritt, wirklich eine Artikulation der Of-
fenbarung, dass der Mensch erlösungs-
bedürftig ist. Dass es eine Sünde, eine
Gerechtigkeit und ein Gericht gibt: Eine
Sünde, die der Unglaube, die Versagung

Zur Frage nach der Existenz des Teufels (Schiuss)
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des Glaubensgehorsams, des Gehorsams,
ist, eine Gerechtigkeit, die die Erhöhung
des Elerrn ist, im Gegensatz zum Ge-

rieht, das die endgültige Verwerfung
Satans, seine eschatologische endgültige
Entfernung aus jedem Einfluss auf die
Welt ist, die mit seinem Sturz aus dem
Himmel begonnen hat, das ist eine öster-
liehe Frohbotschaft in jedem Fall.

Entmythisierung des Teufels

Freilich müsste nun aber Hand In Hand
mit der Annahme dieser Osterbotschaft
wirklich auch eine Entmythisierung des

Teufels im Sinn seiner Herauslösung aus

weltbildgebundenen, auch modernen,
Verständnissen gehen. Etwa jenem, nach
dem er verstanden wird als ein nach
einem wohlausgeklügelten diplomati-
sehen Plan arbeitender Manager des Bö-

sen, der sich psychologischer und mas-
senpsychologischer Methoden bedient,
um das Böse zu wirken, oder der sich
modernisiert, um weniger aufzufallen.
Eine solche Entmythisierung beträfe auch
Attribute und Begleitphänomene des
Teufels. Er dürfte für jene, die «gläubig»
das Angebot der neuen Freiheit im Hei-
ligen Geist und in der Gnade haben,
nicht mehr der sie bedrohende finstere
Weithintergrund, die sie ständig beglei-
tende schwarze Schreckfigur sein, ob-
wohl er in der Stunde der Anfälligkeit
oder Schwäche, welcher Art nur .immer,
auf sie Einfluss nehmen kann wie das

Klima auf einen anfälligen Menschen.
Es brauchte demgemäss eine durchgnei-
fende Reinigung der Tauf- und Bene-
diktionsriten von einer geradezu wu-
chernden, der Osterbotschaft der Über-
Windung Satans durch Christus wider-
sprechenden exorz is tischen Rhetorik.
«Besessenheiten» sind bestenfalls nur
mehr hilflose, in ihrer Optik freilich
furchtbare Selbstbekundungen dämoni-
scher Präsenz. Das Bild vom herumstrei-
fenden Löwen, der ständig darauf aus

ist, den Menschen in einer Situation der
Schwäche zu überrumpeln, oder d;e ge-
schichcsoheologische Verteufelung gan-
zer Zeitalter, wie sie in der Apokalypse
zu finden ist, darf entschärft werden.
Vor allem beträfe die Entmythisierung
auch die allzu verkürzte Linie zwischen
Satan und der menschlichen Sünde. Na-
türlich müsste alles Gestalthafte aus un-
serem Teufelsbild fallen (Flügel, Kral-
len, Tiergesichter). Insbesondere alles

menschlich Personale, weil ja Satan mit
seinen Engeln in anderer Weise Person
1st als der Mensch. Seine Personalität liegt
wesentlicher in seiner Geistnatur. und in
der Tatsache seines Denkens und Wol-
lens als in einem individuell streng ab-

gegrenzten Fiir-sich-Sein. Sein Selbstbe-

wussesein könnte besser verstanden wer-
den als das Bewusstsein eines Kollektivs.

Manches deutet darauf, dass er im Grund
ein geistbegabtes Kollektiv ist: Namen
wie «Mächte», «Gewalten» in der
Schrift; Hinweise auf ein «contre-corps-
mystique». Uns sind Phänomene wie
Massenseele und Massenpsychose, oder
das Eingehen des Einzelbewusstseins in
die geistig-psychische Dynamik einer
Terroraktion der Strasse oder einer Mas-

senversammlung nicht fremd. Natürlich
steht dahinter immer ein überlegener
steuernder Intellekt, der aber von Fall
zu Fall selber in den Sog der von ihm
erweckten Massenseele und ihrer Be-
rauschtheit gerät.
Es ist auch nicht notwendig, das Wirken
Sataas als ein Addieren vieler Einzelak-
cionen zu verstehen, als ginge er in vie-
len einzelnen Ansätzen an viele oinzel-

ne Menschen in vielen Einzelsituationen
heran, um sie zu verführen und zu ver-
derben. Man kann ihn vielmehr als eine

hintergründige, kosmische, alles negativ
durchwaltende personale Macht verste-
hen, aus deren Dasein und negativem
Selbstvollzug von selber eine Verdunk-
lung des menschlichen Geistes, eine Ver-
fiihrung zur Desorientierung, eine weit-
ausgreifende Verwirrung, eine Schwä-
chung des Willens, hervorgeht, die nur
in der Anwesenheit des Gottesgeistes ab-

gewendet und erfolglos werden kann.
Auf dem Weg über das Hineingeraten
in diese kosmisch-hintergründige Macht
trifft diese den einzelnen und verführt
und vemvirrt ihn. Auch das der mensch-
liehen Verfügung entratene menschliche
Böse, all dies geradezu apersonal und

atmosphärisch gewordene Böse, wie Zeit-
geist, öffentliche Meinung, eignet sich

Um die fälligen Neuwahlen für die Pro-

vinzleitung vorzunehmen und eine Rei-
he von Sachentscheiden zu treffen, tagte
vom 21. bis 25. Juli 1969 in Luzern das

Provinzkapitel dear Schweizer Kapuziner.
Den Vorsitz führte Dr. P. Franz Solan

Schäppi, Rom, der in früheren Jahren
selber zweimal Provinzoberer war und
heute dem Generalrat des Ordens ange-
hört. Die Verhandlungen über die Sach-

geschäfte leitete der neugewählte Provin-
zial.

Wahlen

Wie schon der Tagespresse entnommen
werden konnte, wurden gewählt: Als Pro-
vinzial der bisherige Inhaber dieses Am-
tes, Dr. P. Pascal Rywalski von Lens VS,

Satan als Medium an, nachdem er es

mittels des von ihm einmal in die Welt
gebrachten Bösen ermöglichte.
Als «Element der Welt» ist er ein Prin-
zip, das mit «seinen Engeln» eine nach

Art der tragenden Weltkräfte alles um-
spannende Anwesenheit hat, durch sich

jeweils aufs Ganze wirkt und auf den
Kontakt lauert, den jeweils ein Mensch,
eine Menschengruppe zu ihm herstellt
und den ihm ein Mensch, eine Men-
schengruppe herzustellen erlaubt. Und
so trägt seine Existenz möglicherweise
doch zum volleren Verständnis von Welt
und Geschichte bei. Die Bewahrung ihm
gegenüber besteht mehr in der Überwin-
dung der Anfälligkeit für -ihn, als im
direkten «Kampf» mit ihm. Schon des-
halb kann er keine Vordergrundsfigur
in einem vom Heiligen Geist her ge-
ordneten christlichen Leben sein. Wer
das Böse überwindet, das er in sich er-
fährt, feit sich auch gegen den Teufel.
Diesem steht kein Nimbus eines nega-
civen Kultes zu. Er ist etwas wie ein
personales böses Kraftfeld, das in seiner
Personalität nur Christus unmittelbar
erkannt und erfahren hat. Man darf sa-

gen, dass Christus davon so ausdrück-
lieh sprach, dass wir seine Absicht daraus
entnehmen dürfen, dies Geheimnis der
Bosheit zu enthüllen, das zu überwinden
in das Programm seines Heilswirken auf-

genommen ist.
Die biblische Teu-fel-svorstellung vertrüge
eine Entmythisierung dies Teufels in
dieser Richtung ohne weiteres, und sie

müsste nicht zur Bagatellisierung des

ständig anwesenden personalen, über-
und aussermensohlichen Bösen führen.

H/om lPï«ié/Âo/er

dessen väterliche und souveräne ibishe-

riige Amtsführung damit die verdiente
Anerkennung fand. Der Wiedergewählte,
der heute im 58. Lebensjahr steht, w-irtkte
nach dem Abschluss seiner Studien zu-
nächst als Französischlehrer am Kolie-
glum St. Fidelis in Stans, später als bc-
kanntet Prediger und Exerzitienmeister
im Welschland und war der Begründer
der Hausmission in Genf.
Prov-inzvikar wurde Dr. P. Alkuin Still-
hart (51) von Bütschwil (SG), seit Jah-
ren Professor für Kirchenrecht am Or-
densstudium in Solothurn. Als weitere
Provinzräte amten für das kommende
Triennium: P. Ehrenbert Kohler von
Vättis (SG) (50), Volksmissionär und
Hausmissionär -in Zürich; P. Bertram
Gubler von Kienbeng (SO) (50), Rektor
am Kollegium St. Fidelis in Scans; P. Co-

Aus den Verhandlungen
des Provinzkapitels der Schweizer Kapuziner
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lumban Rusterholz von Richterswil (ZH)
(47), Novizenmeister in Luzern und bis-

heriger Leiter des Theologischen Pro-
pädeutikums in Fribourg.

Sachgeschäfte

Sie standen eindeutig im Zeichen der

neuen Ordenssatzungen, die auf dem
ausserordentlichen Generalkapitel 1968

aufgestellt und ad experimentum einge-
führt wurden. Entsprechend dem neuer-
wachten Bewusstsein von der Pluriformi-
tat, die es nicht nur in der Kirche gibt,
sondern auch in einem Orden, der sich
über alle "Weltteile erstreckt, stellen die-

se Satzungen vielfach nur allgemeine
Richtlinien auf und überlassen die kon-
krece Verwirklichung den einzelnen Pro-

vlnzen oder gar den einzelnen Fraterni-
täten. Das Kapitel hatte über eine Reihe
solcher Punkte zu entscheiden. Gemäss

der Tendenz der neuen Satzungen zu
einer grösstmöglichen Demokratisierung
und zu einem stärkeren Mitspracherecht
der einzelnen Ordensglieder wies das

diesjährige Provinzkapitel eine noch nie
gesehene Zahl von Kapitularen auf (87),
darunter eine angemessene Zahl von Ver-

tretern aus den Missionen und der Laien-
brüder.
Aus den zahlreichen besprochenen Sach-

geschäften sind an dieser Stelle erwäh-
nenswert:

Strukturfragen
1. Um einerseits auch innerhalb der
Schweizerprovinz, die ja deutsch- und
französischsprechende Mitglieder um-
fasst, der natürlichen Pluriformität Rech-

nung zu tragen und anderseits doch die
sehr wünschenswerte Einheit der Pro-
vinz zu erhalten, wurde die Bildung von
relativ selbständigen Sprachregionen be-
schlössen. Ein reibungsloses und frucht-
bares Funktionieren dieser neuen Struk-
turen bedingt natürlich die Erarbeitung
eines entsprechenden Statuts, das die

Aufgaben von Provinz und Sprachregio-
nen abgrenzt und aufeinander abstimmt.
2. Unverkennbar zeigte sich auch die
Tendenz, von einer dem Orden seiner-
zeit auferlegten monastischen Struktur
etwas äbziurücken zugunsten von klei-
nern Fraternitäten, wie sie schon die
franziskanische Frühzeit kannte. Diese
Tendenz entspricht übrigens einem of-
fensichtlichen pastoreilen Zeitbedürfnis,
das nach einem vermehrten Einsatz der
apostolisch tätigen Ordemsgemeinschaf-
ten in den neuen städtischen und in-
dustriellen Agglomerationen ruft.

Fragen der Armut

Die neuen Ordenssatzungen machen es

den einzelnen Provinzkapiteln zur Pflicht,

nach zeitgemässen Formen der Armut zu
suchen. Aus dieser Sicht stellte sich dem

Kapitel u. a. auch die Aufgabe einer
realistischen und sachlichen Prüfung der
bisherigen Praxis der Almosensammlun-
gen, wie sie mancherorts immer noch
üblich sind. Zweifellos entsprangen diese

Almosensammlungen in der Frühzeit des

Ordens einem echten Bemühen um
evangelische Armut und um eine genuine
franziskanische Lebenshaltung. Zweifel-
los waren sie für die materielle Existenz
des Ordens von lebenswichtiger Bedeu-

tung und sind es grossenteils noch heute.
Zweifellos erfreuen sich diese Almosen-
gängein unsern ländlichen Gegenden und
in den Ortschaften mit grössern und
altern Kapuzinerniederlassungen beim
Volk noch heute grosser Beliebtheit.
Trotzdem stellt sich heute in städtischen
und industriellen Gebieten unausweich-
lieh auch die Frage, ob und wie weit
diese Form des Lebensunterhaltes vom
Menschen der Wohlstandsgesellschaft in
ihrer ursprünglichen Sinnhaftigkeit noch
erkannt und innerlich anerkannt wird.
So musste sich das Kapitel auch mit der
Frage befassen, wo und inwiefern diese

Almosengänge zu modifizieren, event,
auch abzuschaffen und durch regelrech-
te Lohnarbeit zu ersetzen sind. Die Fra-

ge wird im einzelnen in kluger Anpas-

sung an die örtlichen Verhältnisse, ge-
mäss den Gesetzen einer gesunden orga-
nisohen Entwicklung und in aufrichtiger
Zusammenarbeit mit dem Ortsklerus
und den zuständigen Vertretern der Be-
völkerung zu beantworten sein.
Wohltuend kam auf dem Kapitel auch
die soziale Ausrichtung der franziskani-
sehen Armutsform zur Sprache. Es wur-
de auf die «Berner Erklärung» hingewie-
sen und den einzelnen Mitbrüdern
eindringlich nahegelegt, sich noch ver-
mehrt und intensiver für die dringenden
Belange der Dritten Welt einzusetzen.

In diesem Zusammenhang tauchte auch die
Frage nach dem weitern Schicksal jener Nie-
derlassungen auf, die nicht mehr genügend
besetzt werden können, oder deren Lage sich
heute eindeutig ausserhalb der seelsorglichen
Schwerpunkte befindet. Es kann keine Rede
davon sein, solche Niederlassungen leicht-
fertig und übereilt aufzugeben. Jene, die
nicht mehr ausreichend besetzt werden kön-
nen, sollen nach Möglichkeit verwandten pa-
storellen Zwecken zugänglich gemacht wer-
den, wie z. B. das Kapuzinerkloster in Ro-
mont, das künftig auch als Schulungszentrum
für die Landjugend-Bewegung dienen wird.
Wo sich eine solche Umwandlung nicht vor-
nehmen lässt, wird von Fall zu Fall das Ka-
pitel wieder entscheiden müssen, in Zusam-
menarbeit mit den entsprechenden weltlichen
und kirchlichen Behörden.

Spirituelle und disziplinare Fragen

Die daziu eingereichten Motionen und

hängigen Probleme wurden grösstenteils
der Kommission für Ordensspiritualität
zur Entscheidung anvertraut, da sie meist

eingehende Studien erfordern. - Hinge-
gen wurde einmütig beschlossen, den al-

ten, ehedem soziologisch bedingten
Grundsatz der vollen politischen Stimm-
enthaltung aufzugeben, nachdem sich die
entsprechenden Verhältnisse gegenüber
früher wesentlich geändert haben.

Fragen des apostolischen Wirkens

1. Das Kapitel beschloss grundsätzlich,
den weitern apostolischen und seelsorg-
liehen Einsatz der Kapuziner in der
Schweiz in enger Zusammenarbeit mit
der Pastoralplanungskommission der
Schweizerischen Bischöfe zu planen und
zu gestalten, was nicht zuletzt für die er-
wähnten Fragen einer allfällig notwen-
digen Umgestaltung bestehender klöster-
licher Niederlassungen gilt.
2. Über die Missionstätigkeit in den Ent-
wicklungsländern hatte das Kapitel keine
eigentlichen Beschlüsse zu fassen. Es

nahm hingegen ausführliche Rechen-
schaftsberichte der Missionsvertreter aus
Tanzania und den Seychellen-Inseln ent-
gegen und sicherte ihnen einhellig auch
für die Zukunft grösstmögliche finanziel-
le und personelle Unterstützung zu.
3. Ein eindrückliches Bekenntnis legte
das Kapitel auch zu seinen Mittelschulen
ab. Vorbehaltlos billigte es die Berichte
der Rektoren von Stans und Appenzell
und die von ihnen vorgelegten Pläne für
eine aufgeschlossene Anpassung an die
veränderten Zeitbedürfnisse auf dem
Gebiet der Erziehung.
4. Nicht weniger eindrücklich und ein-
hellig war die Zustimmung der Kapitu-
laren zu der vorgesehenen Neuordnung
des Noviziates und der ordensinternen
Studien. Die jungen Ordenskandidaten
sollen darin nicht nur konzentriert in
das Ordensleben und in die Theologie,
sondern auch in den praktischen Einsatz
eingeübt werden.
Das Provinzkapitel 1969 der Schweizer
Kapuziner war wohl kein Kapitel über-
wältigender Entschlüsse. Es war den kon-
kreten Fragen zugewandt, wie sie sich
notwendig einem Orden, der sich um Er-

neuerung bemüht, alltäglich stellen, Era-

gen, die ein zähes Ringen um einen
organischen Ausgleich zwischen Tradi-
tion und Fortschritt mit sich bringen. Es

darf von ihm aber auch gesagt werden,
dass es den auftretenden Fragen nicht
ausgewichen ist, sondern ihre Lösung
realistisch an die Hand genommen hat.

Errata corrige
Im Artikel «Probleme der Kirchen im Nahen
Osten« (32/1969) muss es Seite 465, erste
Spalte, erste Zeile von oben heissen: «Am
5. Juni 1969«, statt: «Am 5. Oktober 1968«.

491



Amtlicher Teil

Hinweis zur Samstagabendmesse

Im Zusammenhang mit den neu einge-
führten Samstagabendmessen tauchen

immer wieder die Fragen auf:
1. Darf ein Gläubiger, welcher am Sams-

tagmorgen kommunizierte, am Abend
desselben Tages noch einmal kommunii-
zieren?
2. Darf ein Gläubiger, welcher am Sams-

tagabend kommunizierte, es am Sonn-

tagmorgen noch einmal tun?

Die Ordinariate teilen dazu folgendes
mit: Wenn die Messe am Samstagabend
als Sonntagsmesse gefeiert wird, kann

Frage L unter Hinweis auf Nr. 28 der

«Instructio de cultu mysterii eucharisti-
ci» vom 25. Mai 1967 positiv beantwor-

tet werden- Frage 2 kann positiv beaut-

wortet werden unter Hinweis auf das

allgemeine Recht (Can. 857) und auf die

Analogie zur Bestimmung derselben In-
strukeion (Nr. 28) über die Vigilmessen
von Weihnachten und Ostern.

Bistum Chur

Ernennungen

Es wurden ernannt: ScAwyder CLz/zHe/,

Pfarrhelfer in Ingenbohl, zum Pfarrer
von Thusis; fG7i» /l«/o«, Vikar in Zii-
rieh (Heiliggeist/Höngg), zum Pfarrhel-
her in Ingenbohl.

Im Herrn verschieden

Step/arf» i« Bärg/e«-

Geboren am 31. März 1894 in Alpthal
(SZ), zum Priester geweiht 18. Juli
1920, Pfarrhelfer in Alpnach (1921-26),
Pfarrer daselbst (1926-1936), Kaplan
in Vais (GR) (1936-1947), Kaplan in
Selva (GR) (1947-1968), Kaplan in

Bürglen (OW) (1968-1969). Gestorben
in St. Anna Luzern am 11. August 1969.

Beerdigt in Alpthal am 14. August 1969.

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. P. Walbert Bühlmann OFMCap., Kapu-
zinerkloster, 1700 Freiburg
P- Rhaban Guthauser OFMCap-, Kapuziner-
hospiz Heiligkreuz, Sonnenhaidenstrasse 5,
9009 St. Gallen

Dr. Alois Winklhofer, Professor, Heiligen-
geistgasse 2, D - 839 Passau

Kurt Zurfluh, Redaktor, 6460 Altdorf (UR)

Bistum St. Gallen

Theologischer Fortbildungskurs
15.—19. September 1969
im Kurhaus Oberwaid, St. Gallen

Aus organisatorischen Gründen hat die

Anmeldung bis zum 28. August 1969 zu

erfolgen (Regens A. Baumann, Priester-
seminar, 9011 Sr. Gallen)- Betr. Kurs-

programm vgl. «SKZ» Nr. 28 1969,

10. Juli, Seite 420.

Hinweise

Sind weitere Fastenopfer-
Hilfskirchen erwünscht?

Bis Ende dieses Jahres werden in 8

Pfarreien Fastenopfer-Hilfskirchen er-
stellt und eingesegnet sein. Die äusserst

preisgünstige Kirche, die bisher zum
Grundpreis von nur Fr. 375 000- abge-
geben werden konnte, umfasst ein be-

achtliches Raumprogramm mit mehreren

grossen Versammlungs- und Vereinsräu-
men neben der Kirche mit 350 Sitzplät-
zen, Empore und bestens eingerichteter
Sakristei.

Bis anfangs 1970 wird die vorfabrizier-
te Zehner-Serie vergeben sein. Sollten
sich weitere Kirchgemeinden für die
Hilfskirche interessieren, dann müsste

umgehend eine zweite kleinere Serie

programmiert werden. Interessierte Pfarr-
iimter oder Kirchgemeinden, ob sie die
Kirche käuflich erwerben oder via Fa-

stenopfer in Miete übernehmen möch-

ten (letzteres kommt nur für bedürftige
Pfarreien in Frage), mögen sich bitte in
allernächster Zeit bei der Zentralstelle
Fascenopfer, Habsburgerstrasse 44, 6000
Luzern (041 22 75 38), melden. Eine

nochmalige Fabrikation ist nur sinnvoll,
wenn eine Vierer-Serie möglich wird.

Camping-Seelsorge

Das neue Direktorium für Tourismus-
seelsohge mahnt uns, auch der Camping-
seelsorge unsere Aufmerksamkeit zu
schenken. Tatsächlich zeigen Versuche

auf unserer und vor allem protestanti-
scher Seite grosse Erfolge.

Der wertvollste Dienst wären eigene
Gottesdienste auf dem Campingplatz.
Diesem Vorhaben stehen aber grosse
Schwierigkeiten entgegen. Wenigstens
sollten wir uns bemühen, die Gottes-

dienste auf dem Campingplatz anzuzei-

gen. Die beste und dauerhafteste Lösung
wären die Tafeln, wie wir sie jetzt fast
an jedem Dorfckigang sehen. Gute
Dienste leisten jetzt aber auch die Pia-
kate, die von der Schweizerischen Ver-
kehrszentrale in Zürich gratis abgegeben
werden. Sie zeigen das gleiche Signet,
wie die Tafeln am Dorfeingang. Die
Gottesdienstzeiten beider Konfessionen
können eingedruckt werden. Diese Pia-
kate können gratis bezogen- werden bei:
Materialdienst der Schweizerischen Ver-
kehrszentrale, Löwenst russe 55, 8001
ZÄHcä. KrfW IPÏw/l

«Schweizerische Kirchenzeitung»

Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klostcrhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

«W FferLrg.'

Grafische Anstalt und Verlag Raeher AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60 - 162 01.

/I

Schweiz:

jährlich Fr. 35—, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:

jährlich Ft. 41.-, halbjährlich Fr. 20.70.

Einzelnummer 80 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Räber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung, St.-
Leodegar-Strassc 9, 6000 Luzern Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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Neue Bücher
L/7y; K>//6Y-5V?Z«, CtfW /•; KVay, Zjr«j/;

R/A/i», /l/oA; •SöJ/ar, /(/o/V: C7j/v</ »W V/>/-
«<//». Herausforderung unseres Gewissens.

Benziger Verlag, Finsiedeln, 1967. 131 S.

(Offene Wege,'Bd. 6).
Noch immer steht Vietnam im Widerstreit
der Meinungen. Die Situation ist kaum zu
durchschauen. Vor gut zwei Jahren haben
die Paulus-Akademie Zürich und der Ver-
band der Renaissance-Gesellschaften in einer
Tagung auf die Komplexität der Probleme
aufmerksam gemacht und das Urteil zu
schärfen gesucht. Das vorliegende Bündchen
enthält den Wortlaut der zwei Vorträge und
des Podiumsgesprächs jener Tagung. Carl J.

Keller-Senn befasst sich mit den historischen
und ideologischen Hintergründen des Kon-
fliktes zwischen China und dem Westen.
Prof. Alois Sustar geht der Entwicklung der
moraltheologischen Reflexion über Krieg und
Frieden nach und schliesst mit einem Auf-
ruf zu unermüdlichem Einsatz für den Frie-
den. Das Podiumsgespräch zwischen den
Ostasienkennern Lily Abegg, Ernst Kux und
Alois Riklin (Leiter) sucht zu zeigen, was in
Vietnam gespielt wird, geht den Ursachen
des Konfliktes nach und verfolgt seine weit-
politischen Auswirkungen und Verflechtun-

gen. Da sich die Situation seit der Tagung
trotz der Pariser Vietnamgespräche im we-
scntlichen nicht geändert hat, bietet das
Büchlein auch heute noch eine gute Einfüh-
rung in die Probleme und Hintergründe die-
ses unseligen Krieges. Raio// GW/V»/

Kurse und Tagungen

Tagung über Touristenseelsorge
in der Schweiz

Die Internationale Arbeitsgemeinschaft der
katholischen Seelsorge im Gastgewerbe und
Tourismus hält jedes Jahr nach der Hoch-
saison ihre Jahrestagung ab um ihre Erfah-
rungen zu prüfen und ihre Planung auf ein
neues Schwergewichtsthema abzustimmen.
Prominente Referenten aus verschiedenen
Ländern setzen sich hier mit den einschlägi-
gen Fragen auseinander, ausserdem verschafft
ein Bericht aus den Tätigkeiten in den ver-
schiedenen Ländern wertvollen Einblick und
gibt neue Ideen. Diese Tagung findet dieses

Jahr im /I/We» statt, und zwar vom 23. bis
26. September 1969.
Unsere Seelsorger für das Gastgewerbe sind
hiezu besonders eingeladen. Wenn aber nicht

eingeladene Geistliche, die sich gerne mit
diesen Fragen beschäftigen, teilnehmen wol-
len, mögen sie das genaue Tagungsprogramm
und alle Unterlagen bestellen bei P. Kar/
llVccr//, 9107 5V/uWg®//>, /!/ (Telefon 071/
58 15 48).

Exerzitien für Pfarrhaushälterinnen

vom 10. bis 13. November 1969 (Montag
19 00 - Donnerstag 16.00 Uhr), ivarr/e/'/er:
Pater £6re»6er/ Ko£/er OF.MGap., Zürich.
Or/ //W Franziskushaus, Bil-
dungszentrum, 4657 Da//i£c» bei Ölten.

Mit Schnellzug bis Hauptbahnhof
Ölten, dann mit städt. Bus Richtung Dulliken
bis Franziskushaus.

LIEN ERT

KERZEN

EINSIEDELN

Wichtige Kleinigkeiten...
Hostiendosen
zum Aufbewahren der Hostien
— aus Nussbaumholz, mit Deckel, drei

Grössen am Lager
— aus Aluminium, aus Plexi

Taufkarten
— praktisches Hilfsmittel für die Paten

mit den Fragen und Antworten der
Tauffeier

Dura-Glit
das bewährte Reinigungsmittel
— für Gold- und Silberwaren
— oder für Buntmetalle
Besten Dank im voraus für Ihre Be-
Stellung!

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN
b. d. Holkirche 041/22 33 18

Orgelbau
Herstellung von Kirchenorgeln mit elektronischer Klangerzeu-
gung, welche dem Klangideal des geblasenen Orgeltons ent-
spricht.

Individueller Werkaufbau, Disposition nach Wunsch.

Expertisen, Service, Stimmungen; Reparaturen von Orgeln sämt-

licher elektronischer Systeme.

30 Jahre Erfahrung im elektronischen Instrumentenbau.

Max Honegger, 8143 Sellenbüren-Zürich
Telefon Gesch. (051) 95 55 82 Priv. 54 63 88

Zur Verschönerung der

Begräbnis- und Gedächtnis-
gottesdienste
— Tumbakreuze aus Schmiedeisen
— schwarze Messgewänder
— Friedhofweihwasserständer
— Vortragskreuze
— Weihwassertragkessel
— Opferkörbchenständer für den

Opfergang
u. a. m.

Im Todesfall:
— Grabcaseln und Alben für Priester
Sonderprospekt steht Ihnen zur Ver-
fügung

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirche 041 /22 33 18

Zu verkaufen

Normbau-Holzhaus
neuwertig

Pavillonbau einstöckig mit grossem Estrich, Satteldach in Eter-

nit, doppelwandig, Fenster mit Doppelverglasung.
Innenraum: 3 x 13 m, Trennwand mit Schiebetüre. (Heizung: Zwei

Oelöfen mit Tank von 2000 Liter und automatischer Pumpe.)

Das Haus eignet sich vorzüglich als Vereinslokal (z. B. Jung-
mannschaft oder Jungwacht), Kindergarten oder Kinderhort

oder Ferionhaus.

Unverbindliche Besichtigung. Anfragen unter Tel, (071) 71 26 64

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Mubastand No 826, Halle 1,8

Pfarragenda 1970/71
Praktisch. Seit 10 Jahren be-
währt, Platz für jede Kontrolle.

Bezug: A. Bättig, Can,,
6215 Beromünster
Telefon (045) 3 18 86

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 3 85 20

Madonna mit Kind
Mitte 17. Jahrhundert, alte
Fassung, Holz, Höhe 82 cm;
sehr gut erhalten.

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062 - 71 34 23

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO).
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Kirche
Bruder Klaus
in Altdorf

Bereitstellungsraum
der OSO Altdorf

Gesamtbauleitung :

Hans Bossart, Architekt,
Altdorf

Generalunternehmer :

Anton Wey AG, Villmergen

Architekt :

Hans A. Brütsch, Zug

Fotos : Foto Aschwanden, Altdorf

Am Tage vor Auffahrt, dem 14. Mai
L969, segnete Diözesanbischof Dr. Jo-
hannes Vonderach in Altdorf (UR) die
erste Fastenopferkirche der Zentralschweiz

ein, ein Fest, das in Uris Residenz ge-
biihrend gefeiert wurde. Die Festfreude

war um so berechtigter, als mit dieser

Bruderklausenkirche - übrigens der er-

sten Kirche, welche diesem grossen Hei-

ligen im Urnerland geweiht ist - ein

langjähriger Wunsch der Gläubigen in

Erfüllung geht: die Erstellung einer Fi-

lialkirche im neuerstellten Aussenquartier
Pro Familia. Pfarrer Gregor Burch und
seine Mitgeistlichen, denen das grösste
Verdienst an diesem würdigen und

zweckmässigen Bau zukommt, scheuten

keine Mühen und Opfer, mit dieser De-

Am Bau beteiligte Firmen

Ausführung der San. Installationen
K. Marti AG

San. Anlagen, Zentralheizungen
Krebsriedgasse 24, 6460 Altdorf
Tel. 044/22542

Emil Baumann AG 6460-Altdorf
Ingenieure und Bauunternehmung

Aushub, Beton- und Mauerwerk

Rammarbeit, Umgebungsarbeit

uiey
AKTIENGESELLSCHAFT ANTON WEY
VILLMERGEN AG

GENERALUNTERNEHMUNG FÜR DIE
AUSFÜHRUNG DER

FASTENOPFER-HILFSKIRCHEN
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Zentralisation die Seelsorge zu intensiv ie-

ren, obwohl ihre Arbeit zurzeit durch die

Renovation der prächtigen St. Martins-
kirche - eine Arbeit von gut 2 Jahren
und über 2 Millionen Franken! - bereits

genügend erschwert ist. Sie bestimmten

als neuen Pfarrektor - Bruderklausen

bleibt vorläufig noch ein Rektorat von
St. Martin - den bisherigen Pfarrhelfer

von Altdorf, Herrn Hans Arnold, was

um so mehr geschätzt wird, als Pfarrhel-

fer Arnold sich durch langjährige, initia-

tive Arbeit in Altdorf das Vertrauen aller

Gläubigen erworben hat.

Zahlreich waren die Gäste, die an der

Kirchweihe teilnahmen, und alle waren

rie von der Zweckmässigkeit und der

geschmackvollen Innen- und Aussenge-

staltung begeistert. Besonders überrascht

haben die zahlreichen Nebenräume, wel-

che dem neuen Pfarrektorat bestimmt

grosse Dienste leisten werden. Dank der

vorbildlichen Zusammenarbeit zwischen

Gemeinde und Pfarrei konnte dieser Kir-
ehenneubau mit grossen unterirdischen

Zivilschutzanlagen gekoppelt werden, was

sich nicht nur finanziell, sondern auch in

den Umgebungsarbeiten (Grünanlagen
und Parkplätze) positiv auswirkte. Kir-
chenrat Zacharias Büchi, dem als Bau-

fachmann die Aufsicht über die Ersteh

lung dieses Gotteshauses oblag, brachte
das Meisterwerk zustande, mit den zur

Verfügung stehenden Geldern das Beste

herauszuholen. So konnte zum Beispiel
die ganze Kirche mit Spannteppichen be-

legt werden, was ihr eine besondere

Wärme verleiht, so dass sie anlässlich der

Einweihung von Fachleuten als die wohl-

gelungenste Fastenopferkirche bezeich-

net werden durfte. Eine Elektronenorgel
stand bereits anlässlich der Einweihungs-
feierlichkeiten zur Verfügung, und dank

edler Spenden konnte das dicht anliegen-
de 400jährige Bethaus, die sogenannte
Zwyerkapelle, ebenfalls restauriert wer-
den.

Wer anfänglich diesem modernen Zweck-
bau gegenüber noch skeptisch war,
spricht sich heute positiv aus. Die Kirche

mag die Gläubigen nicht zu fassen, wel-
che von allen Seiten kommen, um in die-

sem modernen, bethaften Gotteshaus ihre

Sonntagspflicht zu erfüllen. Unser Dank

geht an die Fastenopfer-Instanzen in Lu-

zern, die uns den Bau dieses Gotteshauses

ermöglichten. Möge der Heilige Bruder
Klaus dem Lande Teils zum Frieden und

Segen gereichen!

Accum AG

8625

Gossau ZH

051-78 64 52

(Zcoui
Auch die neue Bruder-Klaus-Kirche in

Altdorf ist mit einer elektrischen Heizung
System ACCUM mit Infrarot-Bankstrah-
lern ausgerüstet.

Dieses System bietet eine angenehme
Heizwirkung, beste Wärmeverteilung in

der unteren Raumzone und eine einfache

Bedienung. Die diskrete Anordnung der

Heizkörper unter den Sitzbänken dient
der Wahrung des sakralen Charakters
des Kirchenraumes. Minimale Betriebs-
kosten.

Möblierung

Anton Muoser,
Möbel, Bettwaren und Teppiche Schmiedgasse 18 6460 Altdorf

Asbestzement-Wellplatten

Eternit AG

8867 Niederurnen
Tel. 058/41555

Ausführung der
Lichtinstallationen,
der Kraftinstallationen
und der elektrischen
Kirchenheizung

Telefon 044 218 22

Elektrizitätswerk Altdorf

ferdjÖ I

AJLTPORF^^ y 2 13 26~

MALER

INHABER DES ElDG. MEISTE RDIPIOMS

sämtliche innere und äussere Malerarbeiten

Gartengestaltung

Albert Hess

Gartenbau

6460 Altdorf
Tel. 044/21308
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SEIT 3 GENERATIONEN

AUSFÜHRUNG VON

KIRCH EN FENSTERN
BLEIVERQLASUNQEN
UND EISENRAI IMEN

ANDREAS KÜBELE'S SÖHNE,ÇLASMALEREI, 9000 ST.ÇALLEN, UNTERER QRABEN 55, TELEFON 071 248042/2480 54

Ihr Vertrauenslieferant
für

Altarkerzen
Osterkerzen

Taufkerzen

Opferkerzen
Weihrauch t Kohlen

Anzündwachs

Ewiglicht-Öl und

Ewiglicht-Kerzen

Seit über 100 Jahren
beliefern wir Klöster,

Abtei-und Pfarrkirchen
der ganzen Schweiz,

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Aitstätfen SG

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

ORGELBAU

Gebr. Späth
8640 Rapperswil SG

Tel. 055/213 28

3904 Naters / Wallis

Tel. 028/31015
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